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72 DIE BERNER WOCHE

©od) einmal: weldje 3fnfidjt ift rid)tig? 3n meiner be*

ruflieben Erfahrung habe idj bie ©eobadjtung madjen tonnen,
bah man biefes ©roblem nur bestjalb 3U feiner alle ©eile
befriebigenben Söfung bringt, tueil man bie ©eiftigfeit ber
grau oon oornbineitt nadj gan3 oerfeblten SBertpunften 3U

beurteilen oerfudjt. Die grage ttacb bem pofitioen ©Siffen,
nad) ber fidjtlidjeit Slugheit einer grau barf meines Er*
adjtens überhaupt nidjt geftellt werben, wenn man fie als
möglidje Ehepartnerin für einen beftimmten ©tann ein»

fdjähen mill; im abfoluten ©tah ber Senntniffe unb im rein
logifdjen, gefcbulten Denfen wirb ber ©tann, oon oerhältnis»
tnähig wenigen gällen abgefeben, immer ber Stärfere fein.
©3as bagegett ben Überwiegenben ©eil bes weiblidjen ©e»

fdjlechts aus3eicbnet, ift Intuition unb Sombinationsfähigfeit,
ift bie Slugljeit eines angeborenen unb in ber ©ft)dje bes
SBeibes tiefoeranferten 3nftinfts! Diefe Eigenfdjaftctt aber,
bie felbft anertannt heroorragenbeit ©tämtern merfwürbiger*
ujeife in biefern ©tahe unb in biefer gönn meiftens fehlen,
machen bie grau gerabe 3U bem wertoollen Sameraben in
ber Ehe, ber bem mehr auf tatfäd)Iid)es SBiffen eingcftellten
unb barin betnt aud) überlegenen ©artner erft bie nohoeitbige
Ergän3ung bringt!

©3o ber ©tarnt oerfudjt, oerwidelte 3ufammenf)änge
in gebulbiger Denfarbeit 311 entwirren, ben richtigen 3Beg
aus Sdjwierigfeiien burd) logifdje lleberfidjt ber gegebenen
©atfadjen 3U finben, unb bei ber Beurteilung bes ©efultats
fein rein facblidjes SBiffen fpreeben leibt, ba erreicht bie grau
bas gleidje Ergebnis häufig fdjnelter unb fidjeret burch ihre
Eingebung. Sie ahnt ©töglidjfeiten unb SBahrfdjeinlidjfciten
bes ©efd)ehens, ohne meiftens einen wirflidjen ©runb bafür
anführen 31t tonnen, währenb ber ©tarnt berartige gefüljls*
rrtäbige golgerungen in feiner eignen ©erfon ablehnen
würbe. SIber mandje bebeutenbe ©täniter aus ©ergangenljcit
unb ©egenwart haben nie oerfudjt 311 leugnen, bab fid) ber
inftinttmäbige, intuitioe ©erftanb ihrer grauen wieber unb
wieber bewahrheitet hat, bis fie, erft 3ögernb, bann gern
unb fid) oft gatt3 barauf oerlaffenb, ben Eingebungen ihrer
Sebensgefährtinnen ©el)ör gefchenft haben.

©3er wollte oemünftigerweife beftreiten, bab fiele ©tan*
ner ihren fchnellen beruflichen Stufftieg auher ihren grunb*
Iegenben gätjigfeiten, bie natürlich benn bodj oorhanben
fein müffen, ber fid) oft mit gerabe3U oerbliiffenber Sicherheit
porwärtsfühlenben inftinftmähigen Slugheit ihrer grauen
oerbanfen? Unb welcher ©tann braudtfe fid) foldjer Silfe 3U

fdjämen, wenn er fie'h't, wie fid) grauen in ihrer eigenen be*

ruflidjen Karriere bie erponierteften ©often gefdjaffen haben,
weit fie fidj burd) bie ©erlählidjfeit ihres ©efühls ait bas
3iel tragen lieben, weil fie ohne ©üdjidjt auf SBarnungett
unb logifd) genug fdjeittenbe ©atfd)Iäge immer nur bas
taten, W03U eine innere Stimme, W03U ihr ureigenftens ©3efen
ihnen riet?

Diefe gegenfeitige Ergän3ung, auf ber einen Seite fdjarf*
umriffenes SBiffen, auf ber anberen inftinitioe Klugheit,
fcfjafft aber in hrroorragenbem ©labe bas 3ufammengel)örig»
teitsgefühl ber beiben Ehegatten, bas Slufeinanberangewicfcn»
fein, welches bie fonft fo oerfdjiebenen ©3irtungstreife oon
©tann unb grau in einer wirflid) barmonifdjen Ehe erft 3a
einem ©an3en oecfdjutifyt unb bent fo oft gebraudjten ©ilb
oon bem 3weigefpann erft feine ©eredjtigung gibt. 3cber
©eil in einer nur halbwegs glüdlid) gewählten Sehens»

gemeinbbaft hat feine eigenen geiftigen ©eidjtümer, feinen
eigenen Schab an Klugheit, einerlei wie oerfdjieben fid) bie»

felbe auch manifeftieren mag.
©tit 3ntelligen3 unb SBiffen im lanbläufigen Sinne

haben biefe Dinge allerbings nur wenig ober gar nidjts 3U

tun; aber fie finb ausfchlaggebenb, wenn wir bie geiftige
Ebenbürtigfeit ber grau für bie Ehe beurteilen wollen, ©on
biefern Stanbpuntt aus, aber aud) nur oon biefern, follte
ber ©tann oon feiner 3ufünftigen Ehefrau 3a erlennen fudjen,
ob fie ihm. gleichwertig ift. Das ©lüd bes 3ufammenlebens
wirb baoon wahrfdjeinlidj nte|r,abbängen als oon ber ©tenge

bes wirtlichen SBiffens, bie feine grau in ihrem Söpfdjen
aufgeftappelt haben bürfte. Die grau aber barf bann aud)
ruhig für fid) in 3lnfprudj nehmen, baff fie jeben oer»
nünftigen ©3unfd) auf geiftige ©leidjwertigfeit ooll unb gan3
erfüllt.

—
^Ilejanbre SMnet (1797—1847).

31 ls Snabe war er teilt befonberer greunb ber ©enter.
Sein ©ebidjt „Le réveil des Vaudois", biefer feurige grei»
heitsgefang mit bett ftarfen ©önen gegen bie ©prannett
(ber ©prann ift ber ©erner*©tu(3) hat bent Sed)3ehniährigen
ben erften ©uhm eingetragen — unb aud) ben erften 3u=
fammenftoh mit ber Obrigfeit. 3tnno 1813 hatte er ihn
gefdjrieben, als ber gall ©apoleons in allen ehemaligen
Serrenlänbern ein neues ©eliiften nad) ben alten Untertanen*
gebieten wadj werben lief). Damals wehrte fid) bie ©3aabt
Bezweifelt für ihre taum errungene Unabhängigfcit. ©inets
SBedlieb ertönte halb nad) ber SBeife ber ©tarfeillaife in
allen Stäbtdjen unb Dörfern 3wifdjen ©euenburger» unb
©enferfee. Es fdjalltc fo laut, bah auch bie Serner es
hörten. Der Sanbamntann ©ibou in Saufanne erhielt eine
peinlidje biplontatifdje Siote aus Sem, ttitb ber troh feiner
©nonpmität allen betannte ©erfaffer muffte im brobenbett
3lmts3immer eine öffentlidje ©iige einfaden. Die gama
tnelbet freilief), ber Sanbamntann habe auf bett Stod3äbnen
gelad)t bei biefer „©eprimanbe"!

So geftaltete fid) bas Debüt beffen, weldjer fpäter ber
glühenbfte greiheitstämpfer feiner 3«i't werben follte, ber
glühenbfte unb tieffte. Denn ©inets gan3es Sehen war
ein 3n*bie=©iefe=bringen. Seine feiner 3been hat er nur
einfad) oon feinen ©orgängern übernommen; feiner feiner
eigenen ©ebanfen ift oollfertig feinem 51opfe entfprungen.
Ein unabläffiges ©ingen!

Es ftedte auch ein Stüd ©t)rann in ihm. ôat er boch
in jungen 3af)ren feinem ©ater 3ugeftimmt, als biefer bie

©flidjt bes ©eiftlidjen, bie Seljrc feiner Staatsfirdje oor»
3utragen unb nicht „eigene" Uebezeugungen — mit aller
Sraft betonte! 5at er bodj fogar nad) ©îadjtmitteln ge»

rufen, um bie „Sefte", biefe bodjmütigen ©tenfdjen, toeldje
frommer fein wollten als bie groffe 3al)l, 3U 3«rftreuen!
Später fam bas ©egenteil, ©erabe weil ©inet feine lieber»
3eugungen burd) fo fdjrner3licf)es ©ingen erworben, gerabe
barum eignete ihm ein fo gewaltiger ©efpeft oor ben Heber»

3eugungen anberer, baf) er ein gan3es Sehen bem Sampfe
bafür wibmete. Die hefte ©tannestraft hat er bafür gegeben.
Das ©egengefdjenf beftattb in Sohn, ©erleumbung, in einem
gehäffigen politifdjen ©ro3eh, ber 3ioar mit greifpruch enbete,
ihm aber trotjbem eine empfinblidje Strafe eintrug, unb
fdjliefjlidj in einer offi3iellett ©ertreibung aus 3tmt unb
3Irbeit. Steufeerlich gehört ©inet 3u ben ©efiegten. SBcnige
©tonate nach feiner 3fbfet)uttg hat ihn ber ©ob eingeholt.

Sein ©ebattfe aber ift nicht geftorben. Die 3lIImadjt
bes Staates gegenüber betn ©ewiffen ift gebrochen, ©raftifdj
ift Iängft burdjgeführt, was ©inet in erfter Sinie forbern
muhte: ©eburt, Ehe, Segräbnis unb bie öffentlichen ôanb»
Iungen, welche bamit 3ufantmengehören, fiitb eine Sadjc
bes bürgerlidjen Sehens geworben (3ioiIftanb). Seiner ©e»
börbe in unferm Sanbe würbe es heute wieber einfallen,
irgenb weldje religiöfe ©erfammlung 3U oerbieten. 3lu<h
bas ©ed)t, feiner ©eligion fich an3ufd)Iiehen, für bas ber
fromme ©3aabttänber im ©amen ber grömmigfeit fid) feiner*
3eit oergeblich eingefeht, ift anerfannt. Unb nur nod) feiten
— bafür freilich umfo empörenber — finb bie gälle bei
uns, wo ©tenfdjen ihres ©ewiffens wegen ins ©cfängnis
wanbertt müffen. Sein ©egierungsrat oerfudjt mehr, bie
©erlefung oon ©egierungsprotlamationen pgunften neuer
©erfaffungen unb ©efehe oon ber San3el mit ©oIi3cigewaIt
burch3ufehen. Die ©eiftlichen bienen nicht mehr in erfter
Sinie als ©eamte ihrem Staate, fonbern als Sitten ihrer
Serbe. ©3arum oergeffen wir fo fchnell, bah bies alles er»
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Noch einmal: welche Ansicht ist richtig? In meiner be--

ruflichen Erfahrung habe ich die Beobachtung machen können,
daß man dieses Problem nur deshalb zu keiner alle Teile
befriedigenden Lösung bringt, weil man die Geistigkeit der
Frau von vornhinein nach ganz verfehlten Wertpunkten zu
beurteilen versucht. Die Frage nach dem positiven Wissen,
nach der sichtlichen Klugheit einer Frau darf meines Er-
achtens überhaupt nicht gestellt werden, wenn man sie als
mögliche Ehepartnerin für einen bestimmten Mann ein-
schätzen will,- im absoluten Mas; der Kenntnisse und im rein
logischen, geschulten Denken wird der Mann, von Verhältnis-
mäßig wenigen Fällen abgesehen, immer der Stärkere sein.
Was dagegen den überwiegenden Teil des weiblichen Ge-
schlechts auszeichnet, ist Intuition und Kombinationsfähigkeit,
ist die Klugheit eines angeborenen und in der Psyche des
Weibes tiefverankerten Instinkts! Diese Eigenschaften aber,
die selbst anerkannt hervorragenden Männern merkwürdiger-
weise in diesem Maße und in dieser Form meistens fehlen,
machen die Frau gerade zu dem wertvollen Kameraden in
der Ehe, der dem mehr auf tatsächliches Wissen eingestellten
und darin denn auch überlegenen Partner erst die notwendige
Ergänzung bringt!

Wo der Mann versucht, verwickelte Zusammenhänge
in geduldiger Denkarbeit zu entwirren, den richtigen Weg
aus Schwierigkeiten durch logische Uebersicht der gegebenen
Tatsachen zu finden, und bei der Beurteilung des Resultats
sein rein sachliches Wissen sprechen läßt, da erreicht die Frau
das gleiche Ergebnis häufig schneller und sicherer durch ihre
Eingebung. Sie ahnt Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten
des Geschehens, ohne meistens einen wirklichen Grund dafür
anführen zu können, während der Mann derartige gefühls-
mäßige Folgerungen in seiner eignen Person ablehnen
würde. Aber manche bedeutende Männer aus Vergangenheit
und Gegenwart haben nie versucht zu leugnen, daß sich der
instinktmäßige, intuitive Verstand ihrer Frauen wieder und
wieder bewahrheitet hat, bis sie. erst zögernd, dann gern
und sich oft ganz darauf verlassend, den Eingebungen ihrer
Lebensgefährtinnen Gehör geschenkt haben.

Wer wollte vernünftigerweise bestreiken, daß viele Män-
ner ihren schnellen beruflichen Aufstieg außer ihren gründ-
legenden Fähigkeiten, die natürlich denn doch vorhanden
sein müssen, der sich oft mit geradezu verblüffender Sicherheit
vorwärtsfühlenden instinktmäßigen Klugheit ihrer Frauen
verdanken? Und welcher Mann brauchte sich solcher Hilfe zu
schämen, wenn er sieht, wie sich Frauen in ihrer eigenen be-
ruflichen Karriere die exponiertesten Posten geschaffen haben,
weil sie sich durch die Verläßlichkeit ihres Gefühls an das
Ziel tragen ließen, weil sie ohne Rücksicht auf Warnungen
und logisch genug scheinende Ratschläge immer nur das
taten, wozu eine innere Stimme, wozu ihr ureigenstens Wesen
ihnen riet?

Diese gegenseitige Ergänzung, auf der einen Seite scharf-
umrissenes Wissen, auf der anderen instinktive Klugheit,
schafft aber in hervorragendem Maße das Zusammengehörig-
keitsgefühl der beiden Ehegatten, das Aufcinanderangewiescn-
sein, welches die sonst so verschiedenen Wirkungskreise von
Mann und Frau in einer wirklich harmonischen Ehe erst zu
einem Ganzen verschmilzt und dem so oft gebrauchten Bild
von dem Zweigespann erst seine Berechtigung gibt. Jeder
Teil in einer nur halbwegs glücklich gewählten Lebens-
gemeinschaft hat seine eigenen geistigen Reichtümer, seinen
eigenen Schatz an Klugheit, einerlei wie verschieden sich die-
selbe auch manifestieren mag.

Mit Intelligenz und Wissen im landläufigen Sinne
haben diese Dinge allerdings nur wenig oder gar nichts zu
tun: aber sie sind ausschlaggebend, wenn wir die geistige
Ebenbürtigkeit der Frau für die Ehe beurteilen wollen. Von
diesem Standpunkt aus, aber auch nur von diesem, sollte
der Mann von seiner zukünftigen Ehefrau zu erkennen suchen,
ob sie ihm gleichwertig ist. Das Glück des Zusammenlebens
wird davon wahrscheinlich mehr>abhängen als von der Menge

des wirklichen Wissens, die seine Frau in ihrem Köpfchen
aufgestappelt haben dürfte. Die Frau aber darf dann auch
ruhig für sich in Anspruch nehmen, daß sie jeden oer-
nünftigen Wunsch auf geistige Gleichwertigkeit voll und ganz
erfüllt.
»»à —«»» »»»

Alexandre Binet (1797—1847).

Als Knabe war er kein besonderer Freund der Berner.
Sein Gedicht „üe reveil des Vauckois", dieser feurige Frei-
heitsgesang mit den starken Tönen gegen die Tyrannen
(der Tyrann ist der Berner-Mutz) hat dem Sechzehnjährigen
den ersten Ruhm eingetragen — und auch den ersten Zu-
sammenstoß mit der Obrigkeit. Anno 1313 hatte er ihn
geschrieben, als der Fall Napoleons in allen ehemaligen
Herrenländern ein neues Gelüsten nach den alten Untertanen-
gebieten wach werden ließ. Damals wehrte sich die Waadt
verzweifelt für ihre kaum errungene Unabhängigkeit. Vinets
Wecklied ertönte bald nach der Weise der Marseillaise in
allen Städtchen und Dörfern zwischen Neuenburger- und
Genfersee. Es schallte so laut, daß auch die Berner es
hörten. Der Landammann Pidou in Lausanne erhielt eine
peinliche diplomatische Note aus Bern, und der trotz seiner
Anonymität allen bekannte Verfasser mußte im drohenden
Amtszimmer eine öffentliche Rüge einsacken. Die Fama
meldet freilich, der Landammann habe auf den Stockzähnen
gelacht bei dieser „Réprimandé"!

So gestaltete sich das Debüt dessen, welcher später der
glühendste Freiheitskämpfer seiner Zeit werden sollte, der
glühendste und tiefste. Denn Vinets ganzes Leben war
ein Jn-die-Tiefe-dringen. Keine seiner Ideen hat er nur
einfach von seinen Vorgängern übernommen: keiner seiner
eigenen Gedanken ist vollfertig seinem Kopfe entsprungen.
Ein unablässiges Ringen!

Es steckte auch ein Stück Tyrann in ihm. Hat er doch
in jungen Jahren seinem Vater zugestimmt, als dieser die
Pflicht des Geistlichen, die Lehre seiner Staatskirche vor-
zutragen und nicht „eigene" Ueberzeugungen — mit aller
Kraft betonte! Hat er doch sogar nach Machtmitteln ge-
rufen, um die „Sekte", diese hochmütigen Menschen, welche
frommer sein wollten als die große Zahl, zu zerstreuen!
Später kam das Gegenteil. Gerade weil Vinet seine Ueber-
Zeugungen durch so schmerzliches Ringen erworben, gerade
darum eignete ihm ein so gewaltiger Respekt vor den Ueber-
Zeugungen anderer, daß er ein ganzes Leben dem Kampfe
dafür widmete. Die beste Manneskraft hat er dafür gegeben.
Das Gegengeschenk bestand in Hohn, Verleumdung, in einem
gehässigen politischen Prozeß, der zwar mit Freispruch endete,
ihm aber trotzdem eine empfindliche Strafe eintrug, und
schließlich in einer offiziellen Vertreibung aus Amt und
Arbeit. Aeußerlich gehört Vinet zu den Besiegten. Wenige
Monate nach seiner Absetzung hat ihn der Tod eingeholt.

Sein Gedanke aber ist nicht gestorben. Die Allmacht
des Staates gegenüber dem Gewissen ist gebrochen. Praktisch
ist längst durchgeführt, was Vinet in erster Linie fordern
mußte: Geburt, Ehe, Begräbnis und die öffentlichen Hand-
lungen, welche damit zusammengehören, sind eine Sache
des bürgerlichen Lebens geworden (Zivilstand). Keiner Be-
hörde in unserm Lande würde es heute wieder einfallen,
irgend welche religiöse Versammlung zu verbieten. Auch
das Recht, keiner Religion sich anzuschließen, für das der
fromme Waadtländer im Namen der Frömmigkeit sich seiner-
zeit vergeblich eingesetzt, ist anerkannt. Und nur noch selten

— dafür freilich umso empörender — sind die Fälle bei
uns, wo Menschen ihres Gewissens wegen ins Gefängnis
wandern müssen. Kein Negierungsrat versucht mehr, die
Verlesung von Negierungsprollamationen zugunsten neuer
Verfassungen und Gesetze von der Kanzel mit Polizeigewalt
durchzusetzen. Die Geistlichen dienen nicht mehr in erster
Linie als Beamte ihrem Staate, sondern als Hirten ihrer
Herde. Warum vergessen wir so schnell, daß dies alles er-
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tcimpft werben mufete? ®inet war ber oorberfte Streiter
int Stampf um bie tJreifjett ber ffiewiffen. •

3n jenen breifjiger unb oieqiger Satjren galt fem

fflSiberftatib bem Staat, weit feine Seit ben Staat ocr=

götterte. ©egen bas ©nbe feines t'uqeti Sehens bat 95inet

feine gront änbern müffett. ©r witterte bie •tommenbe Dp=
rannei ber Staffen. Die Staffen aber befiben ebenfowenig
ein ©ewiffeu wie bie 33el)örben. Sur ber ©in3elne tann bie

Stimme bes ©ewiffens bbren unb ihr 311 folgen ftreben.

Die Staffen Iaffen fief) binreifeen, mitreiben, balb 3um ©uten,
balb sum Sdjlcdjtcn — all3u Ieidjt. Darum tärnpft »inet
für bie Befreiung bes ©inselnen oon ber öffentlichen Stei=

nung. Darum will er bem ©itt3etncn helfen, fid) felbft 3U

fiitbeit unb £>err 311 werben über fid) felber.
Die gröfete Dgrannei fommt nidjt 00111 Staat, fie

tommt nidjt einmal oon ben SRaffeit. Sie tommt aus ben

tlntergrünben im Stertfdjen felbft. S3as ltütgt Freiheit oor
bem ©efet), was hilft Selbftänbigfcit gegenüber bem „Stan
fagt" unb bem „Stan tut", wenn wir Stlaoen unferer 93c=

gierben, Stlaoen bes Siebrigften in uns bleiben? „Sur
fid) felbft 31111t £errn baben, beifst einen Dprannen 311m

<5errn baben." Darin beftanb »inets erbittertfter Stampf,

im Stampf gegen bas Siebrige, bas aus bem eigenen -äit=

nern auffteigt. — Sie bören im ' Arbeitstalenber bie d)if=

frierten Eintragungen auf. Siemanb follte lefen tonnen,

was er in ben ernfteften Augenbliden fid) felber 311 fagen

batte. — Die gait3e Freiheit bat nur einen Sinn, wenn
fie 3um ©etxorfam führt. Die Befreiung oon alten äufcern

Autoritäten ift erft Befreiung, wenn fie 3_um ©eborfam
gegenüber ber innern, ber bödjften, ber ein3igen Autorität
leitet.

£err unb Steifter über fid) felber 311 fein, f)at nur bann

wirtlidje ©ebeutung, wenn ber fffreie alle feine Sträfte in
ben Dienft am »ruber ftetlt, in ben Dienft für alle. „Je
veux l'homme maître de lui-même afin qu'il soit mieux
le serviteur de tous."

Das äufeere ßeben Sinets ift erftaunlidj; aber es ift
balb beridjtet:
1797 geboren, ein halbes Saljr oor bem ©inbrud) ber gïam

3ofen în bie ÏÏSaabt;
1817 Srofeffor für fransöfifdje Spradje unb fiiteratur in

SBafcI;
' '

1837 »rofeffor für praîtifdje Dbeologte tn fiaulanne;
1840 Austritt aus ber ffieiftïid)teit ber SSaabt;
1845 Siidtritt 00m tbeologifdjen fiebrftubl- Sofortige fer»

nennung 311111 »rofeffor für fraii3öfifdje ßtteratur»

gefd)id)te in ßaufanne;
1846 Abfebung 00m Amt;
1847 f.

Diefe trodeiten Daten Iaffen uns bas Sehenswert

»inets ahnen: Die uttermüblidje Stitarbcit am gegenfeittgcn

»erftänbnis 001t Deutfdj unb SBelfd), bie Auswahl ber

heften 2Berte ber frait3öfifdjeit fiiteratur in ber Chrestomathie

Française (bies Sdjulbudj ift beute mehr als bunbert 3abre
alt unb immer noch lebenbig), bie ©r3iebertätigteit ohne ©let*

djen, bie ©eftaltung ber frart3öfifdjen fliteraturgcfd)id)te als

©eifiesgefdjidjte, unb befoitbers bie wunberbaren Stiioten
über ben ihm innerlich oerwanbten 23laife Sascal, bie $oi>
lefungen über £jomiletit, »aftorattbeologie, praîtifdje W*
lofopbie bes ©briftentums u. Ae„ bas ift's, was ben 3ntel=

lef'tuellen aufleuchten läfjt. Die Seben unb Artuel "her

religiöfe fragen helfen beut Suebenben. Den fdjlicbten Seen*

fdjen aber ergreift »inets ßebensfdjidfal: Die Angft oes

Stieinen oor bem Sater, ber bort feilt befter Sfrettnb werben

follte; bie überfprubelnbe gröblidjteit bes Stubenten; tue <

©irtfamteit unb Draurigleit bes 2BeIfd)en in ber Sfrembe;

bas bäuslidje ©Iiid in ben erfteit ©bejahten, uitb barauf

all bas ßeib: 25 3abre lange törperlidje Strantbeit nie 14

Dage ohne Sd)mer3; eine Dodjter, bie traut wirb, als fte

faum bas ©eben gelernt, eine Stnofpe, bie nie 311m 23lul)en

fommt, bis fie mit 17 Satiren oerweltt; ein Sohn, ber

früh bas ©ebör ocrliert unb oon epileptifdjen Anfällen
beimgefud)t wirb; inneres 2ßeb, Seelenqual ob all ber Hn=
oollfommenbeit, ja »osfjaftigteit, bie er aus ben Siefen
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beroorquellen fpürt. Rein ßeib, bas »inet nidjt erfahren!
Aber aud): Reine Sraurigfeit 1111b feine »er3wcifluiig, bie

er nidjt fdjliefelidj überwunben hätte!
©r ruft es leife, aber einbringlidj in unfere 3eit bin»

ein, fo wie feine ftillen 3üge oon ber »ro 3uoentute=90tarte
31t uns fpred)en: „Die Sraurigteit ift ber Sob ber Seele;
bie jfrreubc aber ift ihr Seben". — „Seib immer freubig."

|5 r i t3 2ß a r t e n w e i l e r.

SHttmerïuttg ber 9îeboïlton. Dr. grilj ÜBariertDe'Icr, ber be»

faillite giüjrrr ber [d)it>ei3'"tfd)cn SBoI!*r)od)!djulbrtocguig unb SBcrfnfier bes

feinfi itiiqcn SBudjcs fiber gribtjof Staufen, Ijot im Ai tï) pfcFSBertag (Eilen»
iwd)/3ünd) eilt Söüdiletn cr[d)ctncn Iaffen : „SB inet, (Ein Kämpfer für
2BafjrI)c11, ßiebe, greif)eit bes 6eroiffens" (92 Seiten, gebun»
bcit gr. 2. —), bns eingcfjenb über ben großen StBnabtlönber orientiert.

Der ©otif)cIf=SBerIng SBerlag SBcrn/Seii^iq gibt gleid)3citig ein deines
$eitdirn : „AI e ï a r b e r SB i n e t, (Ein S d) to e 13 e r greibeitsljelb",
oon grit) Sffiurtenuieiler Ijerrus, bas als ©cfd)entr)cftd)en für bie 3ugenb
gebaut ift. — SBcibe Sdjriftdj.n feien unfern fiefern roarm cmpfoijfen.-0ie pleine Sua. 4

Aoman oon ©. S r a f e r S i m f o n.

Anbrews Srröblidjteit unb ©ifer hatten etwas Au»
ftedenbes, bas auf ©oa iiberfprang unb iljre fd)oit burd)
beu Spa3iergang crfrifdjten fReroeit oöllig 3ur fRube bradjte.
Aïs fie aber nun bie beabfidjligie 5rage ftellte, febrten mit
feiner Antwort alle ihre eben oerfdjwunbenen 23efürd)tungen
aufs neue 3urücf. Anbrew ertlärte, bafj fßeter ihm fdjon
oor einer SBodje bie öunbemarfe felbft ausgebänbigt habe,
fliehte fie aus einer biden ßebertafdje heraus unb wies fie
©oa oor.

So halb fie tonnte, machte fie fid) oon ihm los unb
fdjlug ben Heimweg ein.

©ine bumpfe fßorabnung legte fid), über ihren ©eift,
unb bann ftieg in ihr jenes allen fOienfcben aus ein ober
ber aitbcm ©rfabrung betannte ©efübl auf einer gruub»
lofen Angft unb bas plöblidje, faft fd)mer3'bafte Sewufjtfein
bes Alleinfeins.

Der Fahrweg 30g fid) burd) walbiges ©elänbe bin.
Die Dämmerung hatte fd)on eingefebt, unb hier 3wifd)en
ben bidjtftebenben gidjten war es nodj finfterer als brausen
im greien. ©s war ©oa, als trödje oon ben rotbraunen
©aumftämmen her bie Duntelbeit auf fie 3U. Steine ßuft
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kämpft werden mußte? Vinet war der vorderste Streiter
nn Kampf um die Freiheit der Gewissen.

„
In jenen dreißiger und vierziger Jahren galt sein

Widerstand dem Staat, weil seine Zeit den Staat ver-
götterte. Gegen das Ende seines kurzen Lebens hat Vinet
seine Front ändern müssen. Er witterte die kommende Ty-
rannei der Massen. Die Massen aber besitzen ebensowenig

ein Gewissen wie die Behörden. Nur der Einzelne kann die

Stimme des Gewissens hören und ihr zu folgen streben.

Die Massen lassen sich hinreißen, mitreißen, bald zum Guten,
bald zum Schlechten — allzu leicht. Darum kämpft Vinet
für die Befreiung des Einzelnen von der öffentlichen Mei-
nung. Darum will er dem Einzelnen helfen, sich selbst zu

finden und Herr zu werden über sich selber.

Die größte Tyrannei kommt nicht vom Staat, ße

kommt nicht einmal von den Massen. Sie kommt aus den

Untergründen im Menschen selbst. Was nützt Freiheit vor
dem Gesetz, was hilft Selbständigkeit gegenüber dein „Man
sagt" und dem „Man tut", wenn wir Sklaven unserer Be-

gierden, Sklaven des Niedrigsten in uns bleiben? „Nur
sich selbst zum Herrn haben, heißt einen Tyrannen zum

Herrn haben." Darin bestand Vinets erbittertster Kampf,
iin Kainpf gegen das Niedrige, das aus dem eigenen ^n-
nern aufsteigt. — Nie hören im Ärbeitskalender die chif-

frierten Eintragungen auf. Niemand sollte lesen können,

was er in den ernstesten Augenblicken sich selber zu sagen

hatte. — Die ganze Freiheit hat nur einen Sinn, wenn
sie zum Gehorsam führt. Die Befreiung von allen äußern

Autoritäten ist erst Befreiung, wenn sie zum Gehorsam

gegenüber der innern, der höchsten, der einzigen Autorität
leitet.

Herr und Meister über sich selber zu sein, hat nur dann

wirkliche Bedeutung, wenn der Freie alle seine Kräfte in
den Dienst am Bruder stellt, in den Dienst für alle, „je
veux I'bomme maître cke lui-même akin qu'il soit mieux
le serviteur cke tous."

Das äußere Leben Vinets ist erstaunlich,- aber es ist
bald berichtet:
1797 geboren, ein halbes Jahr vor dem Einbruch der Fran-

zosen in die Waadt:
1817 Professor für französische Sprache und Literatur in

Basel: „ -
1837 Professor für praktische Theologie m Lau>anne:

1840 Austritt aus der Geistlichkeit der Waadt:
1845 Rücktritt vom theologischen Lehrstuhl. Sofortige Er-

nennung zum Professor für französische Literatur-
geschichte in Lausanne:

1846 Absetzung vom Amt:
1847 ch.

Diese trockenen Daten lassen uns das Lebenswerk

Vinets ahnen: Die unermüdliche Mitarbeit am gegenseitigen

Verständnis von Deutsch und Welsch, die Auswahl der

besten Werke der französischen Literatur in der Lhrestomatme
lürun^aise (dies Schulbuch ist heute mehr als hundert Dahre

alt und immer noch lebendig), die Erziehertätigkeit ohne Elei-
chen, die Gestaltung der französischen Literaturgeschichte als

Geistesgeschichte, und besonders die wunderbaren Stlwien
über den ihm innerlich verwandten Blaise Pascal, die Vor-
lesungen über Homiletik, Pastoraltheologie, praktische Phl-
losophie des Christentums u. Ae.. das ist's, was den Intel-
lektuellen aufleuchten läßt. Die Reden und Artuel über

religiöse Fragen helfen dem Suchenden. Den schlichten Men-
scheu aber ergreift Vinets Lebensschicksal: Die Angst des

Kleinen vor dem Vater, der dort sein bester Freund werden

sollte: die übersprudelnde Fröhlichkeit des Studenten: die -

Einsamkeit und Traurigkeit des Welschen in der Fremde:

das häusliche Glück in den ersten Ehejahren, und darauf

all das Leid: 25 Jahre lange körperliche Krankheit nie 14

Tage ohne Schmerz: eine Tochter, die krank wird, als >ie

kaum das Gehen gelernt, eine Knospe, die nie zum Blühen
kommt, bis sie mit 17 Jahren verwelkt: ein Sohn, der

früh das Gehör verliert und von epileptischen Anfällen
heimgesucht wird: inneres Weh. Seelenqual ob all der Un-
Vollkommenheit, ja Boshaftigkeit, die er aus den Tiefen

àxaàe Vinet.

hervorquellen spürt. Kein Leid, das Vinet nicht erfahren!
Aber auch: Keine Traurigkeit und keine Verzweifluyg, die

er nicht schließlich überwunden hätte!
Er ruft es leise, aber eindringlich in unsere Zeit hin-

ein, so wie seine stillen Züge von der Pro Juventute-Marke
zu uns sprechen: „Die Traurigkeit ist der Tod der Seele:
die Freude aber ist ihr Leben". — „Seid immer freudig."

Fritz W a rten weiler.
Anmerkung der Redaktion. Dr. Fritz Wartenweyer, der be-

kannte Führer der schweizerischen Volkshochschulbrwcgu-'g »nd Veriaiier des

fcinsi migcn Buches übcr Fridtjof Nnnsen, Hot im R> th pfcl-Verlag Ecken-

bach/Zünch ein Biichlcin erscheinen lassen: „Vinet, Ein Kämpfer für
Wahrheit, Liebe, Freiheil des Gewissens" <92 Seiten, gedun-
den Fr. 2. — das eingehend über den protzen Waadlländcr orientiert.

Der Gotihclf-Verlag Berlag Bern/Lewziq gibt gleichzeitig ein kleines
Heitchen: „Alexander Vinet, Ein Schweizer Frciheitsheld",
von Fritz Wartenwciler herrus, das als Ecschenlheftchcn für die Jugend
gedacht ist. — Beide Schriftch.n seien unsern Lesern warm empfohlen.

»»» »»»- »«»

Die kleine Eva. 4

Roman von C. F r a s e r - S i m s o n.

Andrews Fröhlichkeit und Eifer hatten etwas An-
steckendes, das auf Eva übersprang und ihre schon durch
den Spaziergang erfrischten Nerven völlig zur Ruhe brachte.
Als sie aber nun die beabsichtigte Frage stellte, kehrten mit
seiner Antwort alle ihre eben verschwundenen Befürchtungen
aufs neue zurück. Andrew erklärte, daß Peter ihm schon

vor einer Woche die Hundemarke selbst ausgehändigt habe,
suchte sie aus einer dicken Ledertasche heraus und wies sie

Eva vor.
So bald sie konnte, machte sie sich von ihm los und

schlug den Heimweg ein.
Eine dumpfe Vorahnung legte sich über ihren Geist,

und dann stieg in ihr jenes allen Menschen aus ein oder
der andern Erfahrung bekannte Gefühl auf einer gründ-
losen Angst und das plötzliche, fast schmerzhafte Bewußtsein
des Alleinseins.

Der Fahrweg zog sich durch waldiges Gelände hin.
Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, und hier zwischen
den dichtstehenden Fichten war es noch finsterer als draußen
im Freien. Es war Eva, als kröche von den rotbraunen
Baumstämmen her die Dunkelheit auf sie zu. Keine Luft
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